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Pausenlos durch  
die Kultur-Sommerpause

Mit dem Clubfestivals des 
Jungen Theaters Solothurn 
ging am 14. Juni die Spielzeit 
2025/2026 von TOBS! (Thea-
ter Orchester Biel Solothurn) 
zu Ende. Los geht es dann wie-
der traditionsgemäss Anfang 
August mit diversen Konzerten 
des Sinfonieorchesters; im 
Stadttheater Solothurn mit 
«Mi palpita il cor» am 11. Au-
gust. Die knapp zwei Monate 
Spielzeit-Pause bedeuten aber 
nicht Sommerpause. Zum ei-
nen wird in den Spielorten von 
TOBS! saniert, was während 
der Saison nicht möglich war. 
Und Intendant Dieter Kaegi 
wird für die Sommeroper 
Selzach «Fidelio» inszenieren. 
Wieso die Sommerpause keine 
richtige mehr ist und welche 
Bedeutung ein Theater heute 
hat, erzählt er im Interview.

Wohl auch keine Pause gönnt 
sich das Projektteam, das bis 
zum 25. Oktober eine Aus-
stellung vorbereitet, welche 
das 100-Jahr-Jubiläum des 
Kantonalen Kunstkredits zum 
Thema haben wird. Immerhin 
müssen aus den rund 4000 
Werken der kantonalen Kunst-
sammlung 40 bis 50 ausge-
wählt werden. Sie sollen die 
vielschichtige Geschichte und 
Bedeutung der Sammlung er-
zählen und zeigen, warum der 
Kanton Solothurn überhaupt 

Kunst ankauft, was mit den 
Werken geschieht und welche 
Wirkung sie entfaltet. Einen 
ersten Blick auf die Idee der 
Ausstellung gibt es in dieser 
Ausgabe. 

Gewisse Kultur-Destinationen 
sind im Sommer besonders 
attraktiv. Der Turm in Halten 
beispielsweise mit seinem  
Museum Wasseramt. Idyllisch 
am Rand zum Kanton Bern 
gelegen, bietet sich der 800 
Jahre alte Turm mit seiner 
Umgebung für eine Velo-
tour an. Bis im Mai wurden 
der Turm saniert und die 
Dauerausstellung erneuert, 
weshalb sich ein Besuch heuer 
besonders lohnt. Details zur 
Rundumerneuerung gibts in 
dieser Ausgabe.

Keine Pause gibt es dieses 
Jahr vielleicht auch bei den 
14 Kulturschaffenden, die 
vor wenigen Wochen einen 
Förderpreis 2026 oder ein 
Atelierstipendium Paris 2027 
entgegennehmen durften. 
Die einen können nun die 
Pläne und Vorhaben umset-
zen, die sie in ihrer Bewerbung 
skizziert haben. Bei den ande-
ren gilt es vielleicht schon jetzt, 
einiges zu organisieren und 
abzuklären, damit dem sechs-
monatigen Aufenthalt in Paris 
nichts mehr im Weg steht.

Fabian Gressly
Redaktor des 

«kulturzeigers»
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Der Kanton zeigt 
seine Kunst

Elsa von Tobel war die 
erste weibliche Kunst-
schaffende, die im Rahmen 
der Ankäufe des Kan-
tons Solothurn in dessen 
Kunstbestand kam (im 
Bild: «Landschaft», Öl 
auf Leinwand, 62 x 76 cm, 
1944). (Foto: zvg)

Titelbild: Jean Mauboulès, 
«Nr.° 37» (Skulptur beste-
hend aus 3 Teilen), Stahl, 
2016. Die Arbeit befindet 
sich aktuell im Rosengar-
ten Solothurn. (Foto: zvg)

Ab 25. Oktober sind im Kunstmuseum Solothurn Werke 
aus der Kunstsammlung des Kantons zu sehen. Anlass ist 
das 100-jährige Be�stehen des Kantonalen Kunstkredits. 

Im Herbst 2026 jährt 
sich der Ankauf von 
Kunst durch den Kan-

ton Solothurn zum 100. 
Mal. Was mit einem Bild zur 
Büroausschmückung eines 
Regierungsrats begann, ist zur 
kantonalen Kunstsammlung 
mit rund 4000 Werken von 
gut 900 Kunstschaffenden 
angewachsen. Die Sammlung 
besticht durch ihre Breite an 
geförderter Kunst und enthält 
Werke von regional sowie 
international bedeutenden 
Künstlerinnen und Künstlern. 
Anlässlich des Jubiläums 
werden im Herbst einige der 
Werke im Kunstmuseum Solo-
thurn ausgestellt.

Die erste Idee zur Ausstel-
lung «100 Jahre Kunstkredit 
Kanton Solothurn» entstand 
im September letzten Jahres. 
Damals machte sich das Pro-
jektteam mit Marina Stawicki 
(Kunsthistorikerin im Amt 

für Kultur und Sport) und 
Dr. Peter Keller (Historiker, 
Vizepräsident des Kantonalen 
Kuratoriums für Kulturförde-
rung und Leiter der Fachkom-
mission Kulturpflege) an die 
Arbeit. Die Geschichte des 
Kunstkredits (siehe dazu auch 
Seite 5 unten) sollte die Basis 
für die Ausstellung bilden und 
bald stand auch fest: Sie würde 
im Kunstmuseum Solothurn 
stattfinden. Dort fügte sich 
die Idee, einen Blick auf die 
Geschichte des Kunstkredits  
zu werfen, perfekt ins Jahres-
programm ein. Denn vom  
25. Oktober 2026 bis zum 3. 
Januar 2027 gastiert dort die 
42. Kantonale Jahresausstel-
lung des Kunstvereins Solo-
thurn mit Einblicken in das 
aktuelle Solothurner Kunst-
schaffen. Ebenfalls zu dieser 
Zeit wird das «Freispiel» mit 
Daniel C. Müller, Pat Noser 
und Anna Stüdeli gezeigt.  
Die Kombination der drei Aus-
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stellungen macht die vielfäl-
tige Wirkung der kantonalen 
Kunstsammlung sichtbar. 
Dabei spielen die Jahresaus-
stellungen der Kunstvereine 
Solothurn und Olten eine 
bedeutende Rolle in der Arbeit 
des Kantonalen Kuratoriums 
für Kulturförderung. Aus ihr 
kaufen die zuständigen Fach-
kommissionen Jahr für Jahr 
Werke an  (vgl. auch «kultur-
zeiger 10.25» zur Jahresaus-
stellung in Olten, nachzulesen 
auf sokultur.ch). Und das 
«Freispiel» wirft jeweils einen 
Blick auf das Werk von drei 
mit der Region verbundenen 
Kunstschaffenden. Oft wurden 
oder werden diese mit Förder-
preisen oder Atelierstipendien 
des Kantonalen Kuratoriums 
für Kulturförderung bedacht. 
Eine dritte Verbindung: Vom 
Kanton angekaufte Werke wer-
den gelegentlich als Dauerleih-
gaben den Museen übergeben.

All diese sowie weitere 
Bezüge sollen im Rahmen 
der Ausstellung aufgegriffen 
werden, damit besser fassbar 
wird, was die Kunstsamm-
lung des Kantons genau ist 
und welche Bedeutung sie 
hat. «100 Jahre Kunstkredit 
Kanton Solothurn» ist auch 
Gelegenheit, den Dialog 
darüber zu führen, wie das 
heutige Selbstverständnis 
einer kantonalen Sammlung 
aussieht. Um der Vielschich-
tigkeit des Themas gerecht zu 
werden, erscheint neben einer 
Ausstellungspublikation auch 
ein Begleitprogramm: Füh-
rungen durch die Ausstellung, 
aber auch im Freien oder in 
Amtsstellen zu Kunst und Bau, 
ein Kunst-Lunch und mehr. 
Die Ausstellung darf auch als 
Fortsetzung des Projekts «We 
Care!» betrachtet werden, in 
dessen Rahmen letztes Jahr 
Ausstellungen und Veranstal-

Der Entscheid, dass der Solo-
thurner Regierungsrat Kunst 
erwirbt, fiel 1924. Bis das erste 
Kunstwerk erworben wurde, 
vergingen weitere zwei Jahre. 
Historiker Dr. Peter Keller, 
der unter anderem auch im 
Rahmen der Solothurner 
Kantonsgeschichte zur Kultur 
im Kanton publizierte, geht 
davon aus, dass auch schon 
früher Kunst angekauft wur-
de. Dies aber weniger im Sinne 
einer kantonalen Aufgabe 
oder zur Ausschmückung von 
Räumen der Kantonsverwal-
tung, sondern als Geschenke 
für Dienste oder als Aner-
kennung. Ein Beispiel dafür 
kennt er aus eigener Erfah-
rung: Kellers Urgrossvater 
war Kantonsbuchhalter und 
erhielt in Zusammenhang mit 
einem Dienstjubiläum vom 
Regierungsrat ein Gemäl-
de geschenkt, das heute bei 
Kellers Eltern hängt – fein 
säuberlich mit einer Plaquette 
angeschrieben, welche das 
feierliche Geschenk dokumen-
tiert.

In der ersten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts kam der Kultur-
politik im Kanton eine noch 
marginale Rolle zu. Das war in 
der ganzen Schweiz ähnlich, 
denn dafür waren in erster 
Linie Gemeinden und Private 
zuständig. Punktuelle Aktivi-
täten lagen ausserdem eher im 
Bereich der Kulturpflege: die 
Gründung der Zentralbiblio-
thek, der Kommission für Al-
tertümer und Kunstdenkmäler 
und ähnlicher Gremien. In 
der Nachkriegszeit entstanden 
erste Motionen im Kantonsrat, 
lange von bürgerlicher Seite, 
die auch die Kulturförde-
rung zur staatlichen Aufgabe 
machen wollten. Damit wollte 
die Politik, wie Dr. Peter Keller 
ausführt, die Heimatliebe 
und Loyalität zum Staatswe-
sen fördern und die Kultur 
als Bollwerk gegen totalitäre 
Ideologien positionieren. 1953 
wurde die Kunstkommission 
gegründet, welche fortan den 
Regierungsrat beriet. In dieser 
Zeit entstanden auch erste 
Ideen, der Kanton könnte 

Kunstpreise vergeben. 1958 
war Cuno Amiet der erste 
Kunstpreis-Träger des Kan-
tons Solothurn. 

Als 1973 das Kuratorium für 
Kulturförderung entstand, 
war es fortan dessen Aufgabe, 
Kunstankäufe im Namen des 
Regierungsrats zu tätigen. Das 
geschah bis 1991 aus Mitteln 
der Staatskasse. Dann ent-
schied die Politik angesichts 
der unter Druck geratenen 
Staatsfinanzen, Kunstankäufe 
zur deren Entlastung künftig 
über den Lotteriefonds bzw. 
heute Swisslos-Fonds zu 
finanzieren. Das für Kunst-
ankäufe genutzte Geld, wie 
erwähnt seit 35 Jahren nicht 
mehr aus der Staatskasse, 
wurde schrittweise erhöht: 
von 20 000 Franken im Jahr 
1964 bis auf 150 000 Franken 
heute. Während der Pande-
mie stand als weitere Unter-
stützungsmassnahme der 
Bildenden Kunst einmalig eine 
Summe von 200 000 Franken 
zur Verfügung. (gly)

Ein Blick in die Geschichte

tungen in den Kunstmuseen 
von Olten und Solothurn 
sowie im Kunsthaus Grenchen 
stattfanden.

Der Kunstsammlung des Kan-
tons Solothurn mit ihren ca. 
4000 Werken in einer einzigen 
Ausstellung gerecht zu werden, 
gleicht der Quadratur des 
Kreises. «Wir werden zwischen 
40 und 50 Kunstwerke zeigen 
können», sagt dazu Marina 
Stawicki. Anhand eines voraus 
erstellten Kriterienkatalogs 
entscheiden die Projektver-
antwortlichen, was ab 25. 
Oktober zu sehen sein wird. 
Dabei orientieren sie sich auch 
am Handbuch zum Umgang 
mit Kunst im Eigentum des 
Kantons Solothurn, das 2020 
herausgegeben wurde, und 
darin enthaltenen Aussagen 
zur Kunstsammlung. Stawicki 
sichtet derzeit die Bestände 
im ganzen Kantonsgebiet, 
selektioniert Werke und steht 
mit Katrin Steffen (Direktorin 
des Kunstmuseums Solothurn) 
im stetigen Austausch darüber, 
was man zeigen will und kann. 

Welche Werke letztlich gezeigt 
werden, konkretisiert sich in 
diesen Wochen. Ein Schwer-
punkt aber steht für Marina 
Stawicki bereits fest: Frauen 
sollen in den Fokus gerückt 
werden. Denn, so hat die 
Kunsthistorikerin errechnet, 
gerade mal 25 Prozent der 
Werke im Besitz des Kantons 
sind von weiblichen Kunst-
schaffenden. Das mag auch 
historische Gründe haben, 
doch in jüngster Zeit hat man 
dem deutlich mehr Beachtung 
geschenkt. So soll etwa ein Bild 
der ersten Frau in der Ausstel-
lung gezeigt werden: eines von 
Elsa von Tobel (1904-1992). 
Sie geniesst mit 37 Werken 
in der Sammlung auch rein nu-
merisch einen hohen Stellen-
wert.  (gly)

«100 Jahre Kunstkredit Kanton 
Solothurn»: vom 25. Oktober 
2026 bis 3. Januar 2027 im 
Kunstmuseum Solothurn. De-
tails zum Programm folgen in 
der Ausgabe 8.26.
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«Das Publikum weiss, dass 
es nicht enttäuscht wird»

Im August startet die näch-
ste Spielzeit von Theater 
Orchester Biel Solothurn 

TOBS!. 2026/27 gibt es unter 
anderem Inszenierungen von 
Dürrenmatts «Romulus der 
Grosse», «Dann mach doch 
Limonade, bitch» von Kim 
de l’Horizon oder die Oper-
Uraufführung «Trennt euch!» 
von Christian Henking und 
Thomas Meyer. Bis dahin sind 
sieben Wochen Sommerpause, 
was aber nicht heisst, dass 
nichts passiert. Intendant 
Dieter Kaegi gibt Einblick, was 
im Sommer jeweils hinter den 
Kulissen läuft, was er selbst in 
der «Pause» macht und wie 
man sich auf die neue Spielzeit 
vorbereitet.

Was passiert in den Wo-
chen der Sommerpause?
Dieter Kaegi: Diese Zeit ist für 
die technischen Abteilungen 
des Betriebs sehr wichtig. 
Einerseits ist die Sommer-
pause dazu da, um die Bühne 
technisch wieder auf Vorder-
mann zu bringen. Sie wird neu 
gestrichen, Dinge werden re-
pariert, und alle Arbeiten, die 
während der Saison wegen des 
laufenden Spielbetriebs nicht 
ausgeführt werden können, 
werden erledigt. Gleichzeitig 
ist diese Zeit für viele auch eine 
wichtige Erholungsphase. Ich 
selbst inszeniere im Passions-
spielhaus Selzach «Fidelio».

Täuscht der Eindruck oder 
hat sich die Sommerpau-
se in den letzten Jahren 
verändert?
Kaegi: In Bezug auf den 
Spielbetrieb in den beiden 

Stadttheatern selbst hat sich 
die Sommerpause nicht stark 
verändert. Wir haben uns aber 
in den letzten Jahren tatsäch-
lich dahin entwickelt, dass wir 
unsererseits viel mehr Aktivi-
täten anbieten. Heute ist auch 
das Publikum dazu vorhanden. 
Ein Beispiel sind die Solothur-
ner Barocktage, die in den 
August fallen und bei welchen 
wir mit eigenen Konzerten und 
Produktionen sowie als Veran-
staltungsort sehr aktiv beteiligt 
sind. Es finden auch immer 
mehr Open-Air-Veranstal-
tungen statt, etwa in der Arena 
auf dem Attisholz-Areal. Wir 
sind breiter im Angebot und 
können so auch ein anderes 
Publikum erreichen.

Stimmen Aufwand und  
Ertrag in der Sommerzeit 
überein?
Kaegi: Ja, für uns passt das. 
Wir befinden uns natürlich 
in einem engen Korsett, was 
die Anzahl Diensttage betrifft; 
insbesondere beim Orchester. 
Wir können nicht einfach 
zusätzliche Angebote schaffen, 
ohne anderswo Abstriche zu 
machen. Die Anzahl der Dien-
ste bleibt gleich, sie müssen 
lediglich anders verteilt wer-
den. Auch das Programm muss 
clever zusammengestellt sein, 
damit nicht alles komplett neu 
geprobt werden muss. 

Sie sprechen Ihre Aufgabe 
als Arbeitgeber an. Diese 
Rolle ist neben der des 
Kulturanbieters ja auch 
immer zur berücksichti-
gen. Ist es schwierig bei-
dem, gerecht zu werden? 

2012 kam Dieter Kaegi als 
Intendant ans TOBS!. Noch 
zwei Spielzeiten wird er 
im Amt sein. Die Saison 
2027/2028, in welcher das 
damalige Städtbundthea-
ter Biel-Solothurn sein 
100-jähriges Bestehen 
feiert, wird die letz-
ten unter ihm. (Foto: Joel 
Schweizer)

Das Theater Orchester Biel Solothurn 
befindet sich in der Sommerpause. 
Zeit für einen Blick in nahe und ferne 
Zukunft mit Intendant Dieter Kaegi.
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Sind Sie eher Arbeitgeber 
oder Kulturveranstalter?
Kaegi: Ganz klar beides. TOBS! 
beschäftigt 150 Festangestell-
te und zusammen mit den 
im Stundenlohn engagierten 
Mitarbeitenden rund 250 
Personen. Das entspricht 
einem mittleren bis grösseren 
KMU. In den letzten Jahren 
hat sich das Bewusstsein für 
die Verantwortung als Arbeit-
geber in der Kulturbranche 
verändert. Gleichzeitig haben 
sich auch die Forderungen der 
Arbeitnehmenden verlagert. 
Gewisse Themen, die früher 
weniger diskutiert wurden, 
sind sozialpolitisch stärker in 
den Vordergrund gerückt. Die 
Entwicklung ist gerade für die 
Darstellenden Künste nicht 
einfach: Wir sind darauf ange-
wiesen, dass unsere Leute auch 
abends und am Wochenende 
arbeiten. Die Verteilung der 
Arbeitsstunden ist ausser-
gewöhnlich. Das Orchester bei-
spielsweise probt morgens von 
9.30 Uhr bis 13 Uhr und spielt 
dann abends um 19.30 Uhr. 
Der Nachmittag ist Freizeit. 
In diesem strikten Korsett ist 
die Vereinbarkeit von Arbeit, 
Freizeit und Familie für einen 
Theaterbetrieb mit Schwierig-
keiten verbunden. Die Folge 
ist, dass auch unsere Branche 
mit dem bekannten Fachkräf-
temangel zu kämpfen hat. 

Was bedeutet es, zwei 
Spielorte zu haben? Läuft 
alles doppelt? Gibt es 
Synergien? 
Kaegi: Faktisch haben wir 
sogar weit mehr als zwei 
Spielorte, wenn man unsere 
Gastspiele mitrechnet. An 
gewissen Abenden haben wir 
vier Vorstellungen gleich-
zeitig: in Solothurn und Biel 
sowie vielleicht zusätzlich 
in Schaffhausen und Olten. 
Das ist eine grosse logistische 
Herausforderung. Allerdings 
machen wir das mittlerweile 
so lange, dass wir es quasi in 
unserer DNA haben. Damit 
alles reibungslos funktioniert, 
ist eine frühzeitige, akribische 
Planung erforderlich. Wenn 
wir eine Produktion von Biel 

nach Solothurn bringen – oder 
umgekehrt –, bedingt dies, 
dass wir an beiden Orten über 
dasselbe technische Equip-
ment verfügen. Wir haben das 
Glück, dass beide Häuser be-
züglich Grösse und Grundriss 
fast identisch sind. Deshalb ist 
es machbar, gewisse Elemente 
«hin- und herzuschieben». 

Wie entsteht eigentlich 
das Programm einer Spiel-
zeit? Sie werden ja kaum 
mit Patric Bachmann und 
Olivier Keller, den Lei-
tern des Schauspiels, zu-
sammensitzen und an einem 
Tag alles durchplanen.
Kaegi: Nicht ganz, nein. Wir 
benötigen grundsätzlich zwei 
Jahre Vorlauf, denn bereits im 
Mai versenden wir die Gast-
spielmappe für die übernäch-
ste Saison an andere Theater. 
Der Markt ist sehr gross und 
wenn andere Häuser nicht wis-
sen, was wir anbieten, buchen 
sie andere Produktionen. Was 
Sie beschreiben, entspricht 
eher einer Endphase der Pla-
nung. Wir müssen hierbei mit 
dem vorhandenen Personal 
planen: Ist eine Darstellerin 
oder ein Darsteller in einem 
Stück besetzt, kommt diese 
Person für ein anderes nicht 
infrage. So ähnelt die Planung 
einem grossen Puzzlespiel. 
Das gleiche gilt für die Oper. 
Ich habe einmal berechnet, 
dass über hundert Kriterien 
ausschlaggeben dafür sind, 
ob ein Werk aufgeführt wird 
oder nicht: Gibt es einen Chor 
oder nicht? Benötigen wir 
auswärtige Musikerinnen und 
Musiker? Wir haben also keine 
Wunschliste mit fünf Opern 
oder sieben Theaterstücken, 
sondern müssen unzählige 
Faktoren berücksichtigen. 
Deshalb ist die Planung ein 
ausgeklügeltes und oft auch 
langwieriges Verfahren.

Welche Anforderungen gel-
ten sonst noch?
Kaegi: In kleineren Städten 
wie Biel und Solothurn beste-
hen keine Spezialtheater, die 
ihr eigenes Publikum haben. 
Wir müssen darauf achten, 

ein Programm anzubieten, 
das mehrheitsfähig, aber auch 
abwechslungs- und kontrast-
reich ist. 

Dafür brauchen Sie auch 
ein Publikum, welches das 
alles mitmacht.
Kaegi: Wir haben in Biel und 
Solothurn ein Publikum, das 
wahnsinnig neugierig und 
risikofreudig ist. Es besucht 
eine Oper auch mal, wenn 
es das Stück oder den Kom-
ponisten nicht kennt. Unser 
Publikum weiss, dass es nicht 
enttäuscht wird, und ist bereit, 
das Risiko einzugehen, etwas 
Neues zu entdecken. Urauffüh-
rungen von Opern sind bei uns 
regelrechte Kassenschlager, 
während andere Häuser oft 
Mühe haben, dafür Publikum 
zu finden.. Das ist letztlich eine 
Sache des Vertrauens, das man 
sich über viele Jahre aufbaut. 

In diesem Kontext: Welche 
Bedeutung hat ein Theater 
als physischer Spielort 
heute? Bühnenkunst ist 
ein Klick entfernt...
Kaegi: Zum einen ist es die 
unmittelbare Nähe zwischen 
Publikum und Darstellenden, 
die es zulässt, auch Gesichter 
lesen zu können. Was wir als 
kleines Haus immer wieder 
hören ist, dass man bei uns 
dem Schauspieler oder der 
Sängerin quasi vom Sitz aus 
die Hand geben könnte. Das ist 
nicht möglich, wenn zwischen 
Zuschauenden und Bühne ein 
zehn Meter breiter Orchester-
graben liegt. Zum andern ist es 
das gemeinsame Erlebnis. Das 
lässt sich an ganz aktuellen 
Zahlen im Konzertbereich 
belegen: Es heisst immer die 
klassische Musik sei tot, aber 
die Zahl von Konzertbesu-
chen steigt europaweit. Wir 
selbst haben in den letzten 
zwei Jahren 300 zusätzliche 
Konzert-Abos verkauft. Ein 
dritter Aspekt ist schliesslich, 
dass ein Konzert- oder Thea-
terbesuch in dieser Hektik und 
Schnelllebigkeit des heutigen 
Alltags die Möglichkeit bietet, 
für zwei oder drei Stunden zu 
entschleunigen.  (gly)
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Aufbruch zu neuen Ufern  
im 60. Jahr des Bestehens

Ein Turm mit Ausblick in 
die Region, Ausstellun-
gen mit Einblicken in die 
Region: Neben der erneu-
erten Dauerausstellung 
über die Geschichte des 
Wasseramts und des Turms 
sind jährlich wechselnde 
Ausstellungen Anziehungs-
punkt für Besucherinnen 
und Besucher. (Foto: gly)

Der Turm saniert, die 
Ausstellung erneu-
ert: Zum 60-Jahr-

Jubiläum hat sich das Museum 
Wasseramt in Halten im Mai 
Besucherinnen und Besuchern 
rundum «überholt» präsen-
tiert. Insgesamt drei Jahre 
lang hat sich der Stiftungsrat 
mit der Neukonzipierung der 
Ausstellung und der Sanierung 
des Gebäudes befasst – von 
der ersten Idee über das Gene-
rieren von Spendengeldern bis 
zur inhaltlichen Gestaltung der 
Dauerausstellung. In dieser 
wurde er fachlich von Histori-
ker Dr. Peter Keller (Vizepräsi-
dent des Kantonalen Kuratori-
ums für Kulturförderung und 

Leiter der Fachkommission 
Kulturpflege) sowie Dr. Regula 
Wyss (Ausstellungskuratorin 
und Historikerin) begleitet. 
 
Im Prozess wurde auch ge-
schaut, was andere Museen in 
diesem Bereich heute bieten, 
damit man sich inhaltlich er-
gänzt. Auch Museumsverbund 
des Kantons Solothurn hatte 
man sich ausgetauscht. «Wir 
haben uns an die aktuellen 
Gegebenheiten von Museen 
und des Kulturschaffens allge-
mein ausgerichtet», sagt dazu 
Stiftungsratspräsident Beat 
Gattlen, ehemaliger Gemein-
depräsident von Halten resp. 
Vize-Gemeindepräsident und 

1966 wurde in Halten das «Heimatmuseum Wasseramt» 
eröffnet. In den letzten Jahren wurde es über mehrere 
Etappen saniert und startete im Mai – rundum erneuert 
und weiterhin heimatverbunden – in die neue Saison.
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Gemeinderat der seit diesem 
Jahr fusionierten Gemeinde 
mit Kriegstetten und Oekin-
gen. In einem ersten Schritt 
wurden 2017 die fünf Speicher, 
welche den Turm auf dem Mu-
seumsgelände ergänzen, bau-
lich saniert und im Jahr 2018 
die Dauerausstellung in den 
Speichern umgesetzt und er-
öffnet. In einem letzten Schritt 
folgte nun die Sanierung des 
Turms und des letzten Teils 
der Dauerausstellung. 

Das Museum Wasseramt hat 
sich über die letzten Jahre 
stetig weiterentwickelt, wurde 
vom Heimatmuseum zu einem 
Ort, an welchem auch der 
Strukturwandel des Bezirks 
veranschaulicht wird. Denn in 
den letzten 200 Jahren wurde 
aus dem von Landwirtschaft 
geprägten Wasseramt ein Be-
zirk mit wachsenden Gemein-
den, steigendem Wohnraum 
und einer erst prosperierenden 
und dann wieder rückläufigen 
Industrie. Eine Projektion 
in der zweiten Ausstellungs-
etage des Turms zeigt diese 
Entwicklung auf. «Wir haben 
die Ausstellung so gestaltet, 
dass sie auch für Schulen, 
Gruppen und Firmen inte-
ressant ist», äussert sich Beat 
Gattlen. Weiterhin Teil der 
Ausstellung ist die nicht allzu 
weit zurückliegende Geschich-
te als Wohnraum: Bis in die 
60er-Jahre, ehe der Turm von 
Halten zum Museum wurde, 
lebten Familien im Turm. Der 
letzte Bewohner war erst 2025 
verstorben. 

Der Stiftungsrat versucht mit 
der Dauerausstellung sowie 
mit den von Betriebsleiter 
Thomas Bürki verantwor-
teten Wechselausstellungen 
den Spagat zwischen lokaler 
Verwurzelung und regionaler 
Wirkung hinzukriegen. «Wir 
mussten uns etwas einfallen 
lassen», äussert sich Gattlen 
hierzu. Denn die Schwierigkeit 
einer Institution wie des Muse-
ums Wasseramt in Halten ist, 
dass man nach einem Besuch 
der Dauerausstellung kaum 
mehr für ein zweites, drittes 

oder viertes Mal wieder-
kommt. Das Publikum muss 
mit Aktivitäten immer wieder 
aufs Neue angelockt werden. 
«Darum ist es wichtig, dass wir 
Wechselausstellungen haben.» 
Mit den Vernissagen könne 
man jeweils Werbung machen 
und das Museum ins Gespräch 
bringen. 

Gutes Beispiel, wie der Spagat 
zwischen lokaler Verankerung 
und überregionaler Wirkung 
gelingen soll, sind die drei  
letzten Wechselausstellungen: 
Vor zwei Jahren, zu seinem 
40. Todestag, wurde Willi 
Ritschard eine Ausstellung 
gewidmet. Der Solothurner 
Bundesrat war gebürtiger 
Wasserämter und selbst an 
der Gründung der Museums 
beteiligt. Die Hommage an 
Ritschard stiess auf derart 
grosses Interesse, dass die 
Ausstellung verlängert wer-
den musste und aktuell im 
kultur-historischen Museum 
Grenchen zu sehen ist. Darauf 
folgte eine Ausstellung über 
das Openair Etziken, das 
letztes Jahr nach 30 Jahren 
zum letzten Mal stattfand. Sie 
brachte eine jüngere Ziel-
gruppe nach Halten. Und die 
aktuelle Wechselausstellung 
geht Heimatbildern nach – 
sowohl im übertragenen wie 
auch buchstäblichen Sinn: 
Zu sehen sind verschiedenste 
Bilder des Turms von Halten, 
aus dem gesamten Wasseramt 
sowie auch aus allen mög-
lichen Ecken der Erde, welche 
deren Stifter als ihre Heimat 
bezeichnen würden.

Die Wechselausstellungen 
bringen immer neue Interes-
sensgruppen, weiss Thomas 
Bürki zu seinem Tätigkeits-
bereich, der sich zu einer 
veritablen Programmpla-
nung ausgeweitet hat. Damit 
die Verantwortlichen mit 
wechselnden Ausstellungen 
erfolgreich sind, sollen diese 
künftig professioneller um-
gesetzt werden. Man wolle in 
den aufgegriffenen Themen 
tiefer in die Materie gehen als 
bisher und dies auch fachlich 

eng begleitet machen. Für 
die Zukunft können sich die 
Verantwortlichen beispielswei-
se in Zusammenhang mit dem 
abgeschlossenen Forschungs-
projekt zu den Orts- und 
Flurnamen im Kanton (vgl. 
kulturzeiger 1.26, nachzulesen 
auf sokultur.ch) auch vorstel-
len, eine Ausstellung zu den 
Flurnamen im Bezirk durch-
zuführen. «Wir möchten auch 
das Wissen, das heute noch zur 
‹von Roll› und zur ‹Papieri› 
vorhanden ist, nutzen», fügt 
der Betriebsleiter an. 

Einerseits geht es mit solchen 
Vorhaben natürlich darum,  
die Geschichte des Wasser-
amts zu beleuchten. Sie bieten 
aber gleichzeitig Möglichkeit, 
sich in der Gegend in Erinne-
rung zu rufen: Für die Recher-
che zu neuen Ausstellungsthe-
men knüpft man Kontakte in 
die Gemeinden, thematisiert 
die eigene Tätigkeit und sorgt 
so dafür, dass immer neue 
Besucherinnen und Besucher 
auf einen Aufmerksam werden 
und die Ausstellung anschau-
en. «Die Wechselausstellungen 
sind unser Publikumsmagnet», 
sagt denn auch Beat Gattlen 
und gibt sich realistisch: 
«Ohne sie würde niemand 
kommen.» Die Zahlen geben 
ihm recht. In den letzten 
Jahren stiegen die Besucher-
zahlen von knapp 670 (2016) 
auf fast 1900 im letzten Jahr 
an. Für Abwechslung sorgen 
auch Veranstaltungen wie Le-
sungen, ein Openair-Kino, eine 
oral-history-Gesprächsreihe, 
Matinees usw.. 

Dass das Museum ein so 
breites Programm bieten kann, 
verdanken die Verantwort-
lichen einem grossen Team 
von Freiwilligen. «Wir sind 
natürlich froh, dass wir auf 
Leute bauen können, die mit 
einer grossen Leidenschaft 
und Engagement hinter dem 
Betrieb stehen», sagt Beat 
Gattlen. Und nicht zuletzt 
mache es auch Freude und 
gebe Auftrieb, ein rundum 
erneuertes Haus betreiben zu 
dürfen. (gly)
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Ein Leben zwischen Proben, 
Planen und Konzertieren

Wer einen Förder-
preis des Kanto-
nalen Kuratoriums 

für Kulturförderung erhält, 
steht meist am Anfang einer 
vielversprechenden Karri-
ere. Das gilt auch für junge 
Kulturschaffende im Bereich 
der klassischen Musik. Bei Jo-
nathan Stich (Violinist, Pianist 
und Komponist, Förderpreis 
2015), Jonathan Faulhaber 
(Cellist, 2017), Jérémie Conus 
(Pianist, 2023), Anna Jeger 
(Cellistin, 2022) und Anna Ro-
berta von Arx (Klarinettistin, 
2024) ist viel passiert, seit sie 
mit einem Förderpreis bedacht 
wurden. Für Sara Anna Walser 
wird sich zwar erst zeigen, 
welche Wirkung der Förder-
preis von diesem Jahr auf ihre 
Arbeit hat, aber auch sie steckt 
schon mitten im Leben als 
Musikerin. Dabei kommt der 
Förderpreis für die 26-Jährige 
zur rechten Zeit: «Nun, nach 
dem Studium, habe ich mehr 
Freiraum mir Gedanken zu 
machen, was ich persönlich als 
Musikerin erreichen möchte.»

«Seit dem Förderpreis 2015 
hat mein kompositorisches 
Schaffen eigentlich erst Fahrt 
aufgenommen», berichtet Jo-
nathan Stich. Neben der Kon-
zerttätigkeit des gebürtigen 
Kleinlützlers ist so vor vier 
Jahren sein Album «Lands-
capes» mit kammermusika-
lischen Eigenkompositionen 
entstanden. Aus Sicht von 
Anna Jeger, Jérémie Conus 
und Jonathan Faulhaber hatte 
der Förderpreis Auswirkungen 
auf Engagements. Es sei, 
ergänzt Faulhaber, bestimmt 
auch nicht von Nachteil 
gewesen, den Förderpreis im 
Lebenslauf zu haben, als der 
Hochwalder sich für seine 
Lehrtätigkeit an der Musik-
schule Konservatorium Zürich 
beworben hatte. Der Förder-

preis gibt im Schaffen auch 
Freiraum, wie das Beispiel von 
Anna von Arx zeigt. Sie wagte 
einen ungewohnten Schritt 
ausserhalb ihrer vertrauten 
musikalischen Umgebung: 
«Ich habe den Mut gefasst, 
mich in der Improvisations-
welt mit Loopstation, Effekt-
geräten usw. auszutoben. Der 
Preis gab mir die Freiheit, 
mich in verschiedenen Dingen 
auszuprobieren.»

Auf der Bühne zu stehen, ist 
nur eine Seite des Lebens 
als freie kulturschaffende 
Person. Alle Angefragten sind 
beispielsweise auch als Lehr-
personen für Musikunterricht 
engagiert. «Wenn mich Leute 
fragen, was ich mache, sage 
ich, ich sei Musikerin», erzählt 
Anna Jeger. «Doch es gehört 
so viel mehr dazu», ergänzt sie 
und spricht damit wohl den 
andern aus der Seele. Jona-
than Stich beispielsweise übt 
meist morgens, unterrichtet 
nachmittags und tritt abends 
selbst auf. Für eigene Projekte 
kommen Projektbeschriebe, 
Budgeterstellung, das An-
schreiben von Konzertorten 
und Stiftungen, Werbemate-

Sechs junge Musikerinnen und Musi-
ker geben Einblick in ihren Alltag,  
wie sie die verschiedenen Engage-
ments unter eine Hut bringen und 
was bei ihnen aktuell läuft.

Wenn sie nicht Musikun-
terricht geben, proben 
oder Konzerte organisie-
ren, stehen sie auf der 
Bühne: (o.v.l) Sara Anna 
Walser, Anna Roberta von 
Arx, Anna Jeger, (u.v.l) 
Jonathan Stich sowie Jé-
rémie Conus und Jonathal 
Faulhaber (bei einem ihrer 
gemeinsamen Auftritte im 
«Steiner Trio», nicht im 
Bild: Renato Wiedemann).
(Fotos: zvg)
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rial, Medienkontakte, Social 
Media und einiges mehr dazu. 
«Als angestellter Violinlehrer 
und selbstständiger Musiker 
sind auch die Buchhaltung 
und die Steuerklärung nicht 
ganz unkompliziert», fügt der 
38-Jährige schmunzelnd an 
– und dann sind noch seine 
Engagements als pianistischer 
Begleiter von sieben Chören. 
Bei alle dem, wissen Sara 
Walser und Anna Jeger, 
braucht es Organisationstalent 
und Selbstverantwortung. 
Letztere ergänzt: «Doch ich 
habe gelernt, vermehrt auf 
meine Ressourcen zu achten.» 
Zumal die 30-Jährige gerade 
ihre Ausbildung in Musik-
physiologie abschliesst. Die 
Solothurnerin hat sich Unter-
stützung in organisatorischen 
Belangen gesichert – zugun-
sten der Konzerte: «Es ist 
anders fürs Publikum, wenn 
ich auf der Bühne stehe und 
meinen Fokus auf das Konzert 
richten kann und nicht kurz 
davor noch abgelenkt war.»

Ähnlich sieht der Aufgaben-
katalog bei Anna von Arx aus: 
«Ich habe es mir abgewöhnt 
To-Do Listen zu erstellen, und 
habe gemerkt das mein Kopf 
ziemlich gut den Überblick be-
hält.» Die Klarinettistin räumt 
aber ein, dass es durchaus 
manchmal schön wäre, sich 
nur auf die Musik konzen-
trieren zu können und nicht 
noch sieben andere Dinge 
zu tun. «Es ist wirklich nicht 
einfach, auch wenn es auf der 
Bühne locker aussehen mag», 
bestätigt Jonathan Faulhaber. 
Auch beim 34-Jährigen sorgen 
die Engagements für zuweilen 
lange Arbeitstage: «Es liegen 
grad einige Tage hinter mir, 
an welchen ich um 9 Uhr mit 
Proben angefangen habe, 
danach bin ich nach Zürich 
gefahren und habe bis in den 
Abend unterrichtet. Um 22.30 
Uhr war ich dann wieder zu 
Hause.» Bei alle dem müsse 
man darauf achten, dass man 
sich nicht zu stark verausgabt. 
Die Tage sind auch bei Jérémie 
Conus dichter geworden, denn  
jüngst kam beim 31-Jährigen 

eine neue Aufgabe hinzu: die 
des Vaters. «Mein Alltag hat 
sich ordentlich auf den Kopf 
gestellt», räumt Conus ein. Am 
Instrument verbringe er ak-
tuell wenig Zeit, umso kluger 
und weitsichtiger mit Blick 
auf das übernächste Projekt 
takte er darum seine Arbeit. 
Neben Solo-Auftritten und 
Konzerten recherchiert er ein 
neues Repertoire, namentlich 
Préludes von Olivier Messiaen 
und Claude Debussy, für seine 
nächste CD. 

Anna von Arx hat in ihren 
eigenen Musikprojekten die 
grossen Namen der Klas-
sischen Musik hinter sich 
gelassen und verspürt zuneh-
mend den Wunsch, eigene 
Musik zu komponieren. Ob im 
Duo «Gingeran» mit Akkor-
deonistin Inga Piwowarska 
oder im Duo «Deep Whales» 
mit Jazz-Kontrabassist Asger 
Laursen: Es geht bei der Olt-
nerin um die Verbindung von 
vorgegebener Komposition mit 
Improvisation und zuweilen 
auch Live-Elektronik. Auch 
im Abschluss ihres Master-
Studiums in Arts Specialized 
Contemporary Music. Hierfür 
komponierte die 28-Jährige 
Werke für Violine, Cello, Kla-
vier, Drums, Klarinette und 
Bassklarinette. 

Eine neue Verpflichtung 
wartet auf Anna Jeger: Sie 
hat vor wenigen Wochen die 
künstlerische Leitung des 
Hänkiturm-Festivals im 
thurgauischen Aadorf über-
nommen. Dort stehen an zwei 
März-Wochenenden jeweils 
mehrere Formationen auf der 
Bühne. «Das entspricht mir 
sehr, denn ich setze mich gern 
mit Stücken und Program-
men sowie verschiedenen 
Formationen auseinander», 
sagt die 30-Jährige. Jonathan 
Faulhaber plant mit ande-
ren Cello-Lehrpersonen des 
Konservatoriums ein grosses 
Projekt mit 60 Cellistinnen 
und Cellisten. Gespielt wird 
Pop, Rock, «Mamma mia!» 
von Abba, «Bittersweet» von 
Apocalyptica, finnische Tänze, 

aber auch Bach oder Beetho-
vens «Ode an die Freude».

Das führt zu einer Frage, die 
alle bewegt: Wie erreicht man 
das Publikum – gern auch ein 
jüngeres? Ein Faktor, finden 
viele, ist die wachsende Be-
deutung von Sozialen Medien. 
«Heute genügt es nicht mehr, 
qualitativ hochstehende Musik 
zu machen», sagt Anna von 
Arx. Man müsse das eigene 
öffentliche Werbegesicht re-
gelmässig pushen. Sara Walser 
hat schon früh angefangen, auf 
Tiktok und Instagram präsent 
zu sein. Das kam gut an und 
so ist die Laupersdörferin 
nun regelmässig präsent und 
erreicht auf beiden Kanälen 
zusammen über 160 000 
Personen. Eine wichtige Basis, 
denn immer mehr Anfragen 
kämen über Soziale Kanäle, 
so ihre Beobachtung. Jérémie 
Conus sieht das entspan-
nter, auch wenn er selbst viel 
Wert auf zeitgenössische und 
weniger bekannte Werke legt: 
Dass klassische Musik eher 
ältere Generationen anspreche 
und nicht die grossen Massen, 
sei normal. Wichtig sei – und 
damit spricht der Leimentaler 
für alle – der Dialog mit dem 
Publikum, um eine Verbin-
dung zur Musik herzustellen.

Ein weiterer Weg zu jüngerem 
Publikum besteht darin, die 
Grenzen zwischen Klassik, 
Pop und Rock aufzubre-
chen – oder zwischen Musik, 
Bildender Kunst und Tanz. 
So macht es Jonathan Stich. 
Oder man setzt nicht nur auf 
Mozart, Bach & Co., sondern 
spielt auch unbekannte Werke. 
«Doch es ist schwierig, ein 
Publikum mit Musik in die 
Konzertsäle zu locken, die es 
noch gar nicht kennt», findet 
Anna Jeger. Heute informiere 
man sich eingehend, bevor 
man irgendwo hingehe – ob 
Restaurant, Hotel oder Kon-
zert. Sie appelliert, im Sinne 
der anderen, an eine gewisse 
Frische und Entdeckungs-
freude: «Letztlich ist es ‹nur› 
Musik, es kann einem nichts 
passieren!» (gly)
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Der kulturzeiger er-
scheint drei Mal jähr-
lich gedruckt, und ins-
gesamt zehn Mal online. 
Sämtliche Ausgaben sind 
auf der Website des 
Kuratoriums für Kul-
turförderung (sokultur.
ch) sowie als Anhang 
des «DBK aktuell» on-
line unter so.ch. 

kulturzeiger 4.26:
Kanton vergibt Förder-
preise und Ateliersti-
pendien: Die Namen | 
Angebot für Solothur-
ner Kulturschaffen-
de: Mit dem «Atelier 
Mondial»-Programm um 
die Welt.

kulturzeiger online

Zeit und Geld  
für die Kultur

Am 2. Juni durften 
insgesamt 14 Persön-
lichkeiten zwei Atelier-

stipendien Paris sowie zwölf 
Förderpreise des Kantonalen 
Kuratoriums für Kulturför-
derung entgegen nehmen. 
Die Feier in der Kulturfabrik 

Kofmehl in Solothurn war äus-
serst gut besucht und fand in 
Anwesenheit von Solothurns 
Stadtpräsidentin Stefanie 
Ingold statt. 

In seiner Festansprache wies 
Regierungsrat Mathias Stri-
cker, Vorsteher des Departe-
mentes für Bildung, Kultur 
und Sport auf die Bedeutung 
der Kultur für eine Gesellschaft 
hin. Angesichts dessen sowie 
schwindender Bereitschaft für 
diese auch Geld zu bezahlen, 
ermahnte er die Anwesenden, 
weiterhin Kulturveranstal-
tungen zu besuchen.

Die 14 Kulturschaffenden 
waren aus 50 Bewerberinnen 
und Bewerbern ausgewählt 
worden, einen sechsmona-
tigen Atelieraufenthalt in  
Paris verbunden mit 18 000 
Franken an die Lebenshal-
tungskosten, resp. einen 

Förderpreis im Umfang von 
15 000 Franken entgegen zu 
nehmen. Die Beiträge stam-
men aus dem Swisslos-Fonds 
des Kantons.

Durch die Feier leitete Cécile 
Steck, Leiterin der Fachkom-
mission Theater und Tanz 
des Kuratoriums. Musikalisch 
umrahmt wurde der Abend 
von ZOEY (Zoë Guldimann, 
Förderpreis Musik 2025). Die 
fotografischen Portraits der 
Kunstschaffenden stammten 
von Urs Amiet, Träger des 
Preises für Fotografie des Kan-
tons Solothurn 2021. (gly)

Im «Kofmehl» Solothurn wurden die 
Förderpreise 2026 und Atelierstipen-
dien Paris für 2027 übergeben. 

Die Trägerinnen und Träger 
der Förderpreise 2026 des 

Kantonalen Kuratoriums 
für Kulturförderung

sowie die zwei Kultur-
schaffenden, die im 

nächsten Jahr das Atelier 
in Paris nutzen werden 
beim Fototermin vor der 
Übergabefeier. (Foto: gly) 

In Zusammenhang mit den 
Förderpreisen 2026 und 
den Atelierstipendien 2027 
gibt eine Dokumentation 
Einblick in das Schaffen 
der 14 Persönlichkeiten. 
Diese Sonderausgabe des 
«kulturzeigers» ist auch 
online unter sokultur.ch 
nachzulesen. 

Beethoven-Oper 
im Passionsspielhaus

Vom 5. bis 22. August 
bringt die Sommero-
per Selzach Ludwig 
van Beethovens «Fide-
lio» auf die Bühne des 
Passionsspielhauses. Im 
Zentrum der Oper, der 
einzigen des deutschen 
Komponisten, steht die 
mutige Leonore, die 
sich als Mann verklei-
det («Fidelio»), um 
ihren unschuldig inhaf-
tierten Ehemann Flo-
restan zu befreien. Im 
historischen Passions-
spielhaus entfaltet das 
Meisterwerk der Opern-
geschichte durch sei-
nen besonderen Holzbau 
eine einmalige Wirkung. 
Inszeniert wird die 
Oper von TOBS-Intendant 
Dieter Kaegi, die mu-
sikalische Leitung ob-
liegt Iwan Wassilevski, 
die Chorleitung Valen-
tin Vassilev. Weitere 
Informationen, alle 
Aufführungsdaten und 
Tickets gibt es online: 
sommeroper.ch. (mgt)

kulturzeiger kurz


